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Vorwort

Als Rolf Zundel seinen Artikel «Landschaftspflege tut Not!» im Jahre 1971 veröffent lichte, da 
hatte der engagierte Abteilungsleiter in der Forstlichen Versuchsanstalt in Freiburg und kurz 
vor dem Abschluss stehende Habilitand ein Motto selbst formuliert, dem er Jahrzehnte lang 
als praxisorientierter Forstwissenschaftler treu bleiben sollte. Land  schafts pflege im breitesten 
Sinne und ganz konkret umsetzungsbezogen – das ist das Thema der vielfältigen Veröffent-
lichungen Zundels, über die der vorliegende Sammel  band einen Überblick gibt. Interessant 
sind dazu seine Kommentare aus dem Jahr 2004.

In Problemanalyse und Lösungssuche geht Zundel immer vom Ökosystem Wald aus, das er 
mit sowohl in der Naturwissenschaft als auch in der Praxis geschultem Blick tiefgründig zu 
erfassen weiß. Auch wenn er mit viel Liebe die Schönheit von Landschaft, Wald und Wild 
genießt, so sind ihm doch naturschwärmerische Illusionen fern. Lösungen müssen stets im 
Heute der Forstwirtschaft, in ihren rechtlichen, ökonomischen und politischen Bedingungen, 
funktionieren. Insofern ist für Zundel die Landschaft immer ein Wirkungs netz aus ökologi-
schem Potential und gesellschaftlichem, ökonomischem und politischem Umfeld. So modern 
«vernetzt» denkt Zundel, aber so neudeutsch drückt er sich natürlich nicht aus, wenn er mit 
Leidenschaft und ganz konkret eine gangbare Naturschutzlösung im Wald für Erholungs-
konflikte, Schutzgebiete oder den Anbau von gebietsfremden Baumarten entwickelt und be-
schreibt. 

Zundel analysiert und schreibt als Forst-Wissenschaftler, dem es auf Waldkompetenz und Be-
kenntnis zur Forstwirtschaft ankommt. Er bezieht Position für die multifunktionale Forst-
wirtschaft, die Holzproduktion ebenso ernst nimmt wie Landschaftsschutz. Er zeigt in vielen 
Arbeiten, wie dieses forstliche Konzept dem einseitigen Naturschutz, der oft die Wirtschafts-
seite vergisst, überlegen ist. Auf der Grundlage der forstlichen Position sind seine Veröffentli-
chungen aber reich an Kritik an der Praxis der Forstwirtschaft. Diese kritische Offenheit hat 
ihm zum Zeitpunkt der Veröffentlichung oft harte Kritik bis zum Minister und zum Spott 
über den «grünen Pater Leppich» eingetragen, sie sichert aber seinen Beiträgen, wie sich nach-
lesen lässt, bleibenden Wert. Was im Augenblick wie Streitlust erscheint, das erweist sich im 
Rückblick als sachliches Argument, das klar formuliert war, jedoch die Akzeptanzbereitschaft 
der damaligen Zeit überforderte. Zun dels eigenständiger Standpunkt greift aktuelle Fragen 
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auf, liegt aber nie im Trend son dern wirkt eigenwillig für eine Landschaftspflege, die sowohl 
Forstwirtschaft als auch Naturschutz herausfordert.

Landschaftspflege im Wald versteht und bearbeitet Zundel nicht nur aus umfassender ökolo-
gischer, ökonomischer und sozialer Sicht, sondern er fokussiert immer auch auf die Verände-
rung in der Praxis. In diesem Sinne sind seine Arbeiten inter- und transdiszipli när, wie es gera-
de heute für die Nachhaltigkeitsforschung gefordert wird. Dass dies nicht auf den ersten Blick 
deutlich wird, liegt an der praxisbezogenen Sprache und der Ausspa rung von methodischen 
Ausführungen. Hierin ist der aktuelle Wissenschaftsbetrieb anders. In der Praxisrelevanz der 
Fragestellung und der Ergebnisse sind in den Veröff entlichungen jedoch so manche Schätze 
auch für die aktuelle Nachhaltigkeitsforschung verborgen. 

Auch wegen des Bezugs zur Nachhaltigkeitsforschung, die in aller Munde ist, habe ich es gerne 
übernommen, in diesem Sammelband einen Zugang zu den Arbeiten Zundels zu öffnen. In 
dem angefügten vollständigen Werksverzeichnis lässt sich noch vieles tiefer nachlesen, was in 
der präsentierten Auswahl nur angesprochen werden kann. Ganz besonders aber freut es mich, 
meinem Vorgänger auf der Professur für Forstpolitik, Forstgeschichte und Naturschutz an der 
Georg-August-Universität Göttingen mit diesem Band zu seinem 75. Lebensjahr gratulieren 
zu können. Sein praxisorientiertes, mutiges und zeitnah entstandenes Werk spricht für das 
bewundernswerte Engagement und die große Vitalität, mit der sich Zundel 40 Jahre für die 
Landschaftspflege und die Forstwirt schaft mit großem und national wie international viel 
beachtetem Erfolg eingesetzt hat. 

Max Krott 
Institut für Forstpolitik, Forstgeschichte und Naturschutz 
Georg-August-Universität Göttingen 
Büsgenweg 3 
37077 Göttingen
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Sicherung und Pflege der Fließgewässer
Natur und Landschaft 4, 1970

Unsere Fließgewässer dürfen nicht zu reinen Hochwasserentlastungskanälen oder zu Vor-
flutern für schlecht oder gar nicht gereinigte Abwässer degradiert werden; viel mehr müssen 
alle Maßnah men den Charakter eines Baches als „pulsierende Ader” der Landschaft berück-
sichtigen. Hierbei spielt die Vegetation eine besonders wichtige Rolle.

Vielseitige Aufgaben des Bewuchses
Schutzpflanzungen an Bachläufen dienen zunächst einmal der hydraulisch-tech nischen Si-
cherung der Uferböschungen; ihr Wurzelwerk hält den Boden fest, und die oberirdischen 
Pflanzenteile zerteilen und bremsen das Wasser.

Daneben entstehen mannigfaltige biologisch-ökologische Vorteile : Das durch Bepflanzung 
gesicherte Gewässer erhöht das natürliche Wir kungsgefüge und bleibt lebendiges Glied der 
umgebenden Landschaft, durch welches auch die Verbindung zum Grund wasser gewährleistet 
ist. Weiter bietet der „Gewässerschutzwald” vielen Lebe wesen, wie Singvögeln, Niederwild 
und Bienen, Rast- und Zufluchtstätten; die Lebens bedingungen im Wasser sind für Fische 
besser als in tot verbauten Kanä len; die Selbst reinigungskraft der Ge wässer wird erhöht. Auch 
ergeben sich in manchen Gebieten positive Auswir kungen auf die landwirtschaftliche Er-
zeugung durch Windschutz und erhöhte Luftfeuchtigkeit.

Die Bereicherung des Land schaftsbildes spielt mit zuneh mender Verkah lung der Feldmark 
eine immer größere Rolle; außerdem führen an Bachläufen beson ders häufig Wander wege ent-
lang, die durch den Bewuchs am Wasser den nötigen Schutz gegen Wind und Hitze erfahren 
und vermehrte Mög lichkeiten zu Naturbetrach tungen bieten. Wirtschaftliche Vorteile durch 
Förderung des Fremdenver kehrs, Ver kauf des anfallenden Nutzholzes und Erhöhung des Wer-
tes von Fischwasser und Jagd sind weitere Folgen. Schließ lich sind auch die Kosten für Ausbau 
und Unter haltung der Gewässer bei kombi nierten Lebendbaumethoden auf lange Sicht weit 
geringer als bei toter Bauweise.

Durchführung der biologisch-technischen Gewässersicherung
Vorbereitende Maßnahmen
Zur Ermöglichung eines schadlosen Hoch wasserabflusses ist die Wasserwirtschaft häufig ge-
zwungen, die Querschnitte der Gewässer entsprechend zu erweitern (es sei denn, durch den 
Bau von Rückhaltebecken kann ein Bach im alten Zustand erhalten werden). Zum Schutz von 
Wegen und Gebäuden kann auch eine Verlegung des gan zen Bachbettes in Frage kommen, 
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Tot-verbauter Bach (Rheinzufluss Neumagen-Möhlin westlich von Bad Krozingen)

Derselbe Rheinzufluss weiter oberhalb im Kurbereich von Bad Krozingen: Pulsierende Ader blieb 
erhalten durch von uns geplante Lebendbauweise
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bei stark mäandrierenden Bächen wird u. U. das Durchschneiden der stärksten Schlingen er-
forderlich. Aus verschiede nen Gründen sollte aber das Bachbett nicht unnötig verlegt werden. 
Beim Gewässerausbau neu entstehende Uferbö schungen werden leider oft auf rein technische 
Weise gesichert, ohne dass wieder Bäume und Sträucher gepflanzt werden. Dies widerspricht 
klar den wasser rechtlichen Vorschriften, die eine Rücksichtnahme auf die Belange von Land-
schafts pflege und Fischerei fordern. Eine verstärkte Anwendung biotechnischer (ingenieurbio-
logischer) Verfahren – wie beim Straßenbau seit Jahrzehnten üblich – muss auch hier endlich 
Platz greifen!

Den Wasserbauern muss außerdem emp fohlen werden, bei notwendigen Quer schnitts-
erweiterungen von vornherein auf wenigstens e i n e r  Seite (die nach den örtlichen Gegeben-
heiten wechselt) die alte Uferböschung und damit den vorhandenen Baum- und Strauchwuchs 
weitgehendst zu schonen; denn abgesehen von der Mühe und den Kosten einer Neu pflanzung 
dauert es i. d. R. Jahrzehnte, bis wieder ein funktionstüchtiger und schöner Gewässersaum-
wald vorhanden ist.

Dieser Grundsatz ändert freilich nichts an der Tatsache, dass verwilderter Bewuchs, der einer 
Herstellung des erfor derlichen Querschnittes im Wege ist, zunächst einmal entfernt werden 
muss. Bei dieser Querschnittserweiterung ist darauf zu achten, dass die Uferböschungen min-
destens 1 :1, besser aber 1 : 1,5 (mit oben abgerundeten Kanten) oder noch flacher auszufor-
men sind, weil dadurch die Rauhigkeit erhöht wird, die Hoch wässer weniger Angriffswucht 
haben und die spätere Bepflanzung erleichtert ist.

Bepflanzung
Da von schiffbaren Flüssen abgesehen die künstliche Ansiedlung von Röhricht- und Unter-
wasserpflanzen in unseren Fließgewässern nicht in Betracht kommt, sollen im folgenden nur 
die Holzpflan zen berücksichtigt werden. Der das Ge wässer einsäumende Streifen, der sog. 
Bachsaumwald, aus Bäumen und aus Sträuchern soll mittelwaldartig aufge baut und bewirt-
schaftet werden. Deshalb kommen im allgemeinen nur Laubhölzer in Frage. Fichten sind 
am Bach schon deshalb besonders ungünstig, weil ihr flachstrei chendes Wurzelwerk leicht 
un terspült wird (vor allem auf tonigen Böden). Die wichtigsten 3 B a u m a r t e n sind Wei-
den, Erlen und Pappeln, die ja von Natur in die sog. Weich holzstufe ge hören und längere 
Überflutungen ertra gen. Daneben finden Esche, Feldulme und Traubenkirsche Verwendung, 
in der seltener überfluteten Hartholzzone auch Hain buche, Stieleiche, Winterlinde, Ahorn 
(besonders Spitz- und Feldahorn), Vogelbeere und Vogelkirsche. Die ge bräuchlichsten Sträu-
cher sind am Bach neben den straucharti gen Weiden der Hasel, Pfaffenhütchen, gemeiner 
Schneeball, schwarzer Holunder, Hart riegel und Liguster. Sie alle ertragen Überschwem-
mungen; Holunder und Li guster haben wie die Weiden (außer Salweide) auch den Vorteil, 
daß sie als Stecklinge verwendet werden können. Außerhalb des Hochwasserbereichs soll ten 
Weißdorn und Wildrosen nicht feh len. Freilich sind bei der Artenwahl auch am Bach die je-
weiligen Standortsver hältnisse zu berücksichtigen. Auf sandig kiesigen, leicht austrocknenden 
Böschun gen kommen z. B. eher die Pioniere Erle, Aspe, Sal- und Purpurweide, Vogelbeere, 
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auch spätblühende Traubenkirsche, Bir ke, Sanddorn und Brombeere (Rubus caesius) in Be-
tracht. Fingerzeige für die Artenwahl geben vor allem vegetations kundliche Untersu chungen 
in benachbar ten und unberührten Bachgehölzen.

Auf die beiden wichtigsten Bäume am Bach, nämlich Weide und Pappel, ist hier noch näher 
einzugehen. Die Weide ist wegen ihrer leichten Vermehrbarkeit und ihren zähen und elasti-
schen Ruten das ideale hydraulische Schutzholz, sofern die Böschungen nicht zu sehr be-
schattet sind. Man verwendet am ein fachsten die in der Nähe vorkommenden strauchartigen 
Wildweiden, in unseren Lagen sind dies meist Purpur-, Korb- und Reif weide bzw. Abarten 
oder Kreu zungen derselben. (Die Baumweiden Sa lix alba und fragilis sind weniger geeig net, 
da sie später zu oft verjüngt werden müssten.) Die beste Verwen dungszeit ist das beginnende 
Frühjahr, freilich kann man auch wieder ab Spätsommer mit Erfolg Weiden schneiden und 
stecken. Nor males Aussehen der Stecklinge: Länge 20-30 cm, Stärke 1-3 cm (auch stärker 
oder länger), oben gerade und unten schräg abgeschnitten. Im allgemeinen werden sie im 
Abstand von 20-30 cm senkrecht mög lichst ganz in den Boden gesteckt (nur bei starkem 
Unkrautwuchs lässt man sie heraus ragen, bei Flüssen mit starkem Geschieberieb verwendet 
man auch stärkere Setzstan gen). Bei grö ßeren Widerständen im Boden werden die Löcher mit 
nicht zu starken Steckeisen vorgestochen, damit die Rinde der Stecklinge nicht beschädigt 
wird. Auch schräges Stecken ist möglich.

Die Pappel ist wegen ihrer Raschwüch sigkeit, Geradschaftigkeit und Verträg lichkeit gegen 
Grünästung die wichtigste Baumart für eine etwa angestrebte Holz zucht am Bach; sie hat 
aber auch den Vorteil, dass sie am schnellsten wieder einen wirksamen Gewäs sersaum bildet, 
vor allem, wenn man die raschwüchsigen und ästhetisch weniger um strittenen Balsamsorten 
Androscoggin, Rochester oder Oxford verwendet. Man soll aber mit dem Pflanzabstand und 
mit den Sor ten aus landschaftlichen Gründen immer wech seln, weil dadurch Austreibe- und 
Verfärbungszeitpunkt, Blattfarbe, Habi tus und Höhe der Kammlinie unterschiedlich werden. 
Freilich soll die Pap pel möglichst nicht allein ge pflanzt werden.

Der Saumwald ist nun so anzulegen, dass man von der mittleren Wasserstands linie, der sog. 
Uferlinie, ab die Böschung bis zur mittleren Hochwassermarke hinauf mit Weiden besteckt 
– je nach der Örtlichkeit also auf 1-3 m Breite – oder relativ dicht – mit etwa 50-80 cm 
Abstand – mit Erle, Traubenkirsche, Weißbuche und Sträuchern bepflanzt. Oberhalb dieses 
Schutzgürtels, der teilweise noch durch natürliche Ansamung (beson ders von Erle) ergänzt 
wird, wird die Böschung zur Erbringung der übrigen landschaftli chen Wirkungen unregelmä-
ßig und etwas weitständiger mit den üb rigen genannten Bäumen und Sträuchern bepflanzt, 
wobei die lichtdurchlässigeren Arten, wie Pappel, Eiche, Erle und Esche, z. T. die spätere, auch 
einen Ertrag abwerfende Oberschicht abgeben, während die Sträucher und die auf den Stock 
zu setzenden übrigen Bäume der Pflege von Boden und Oberholz dienen. Beim Gewässer-
ausbau neu angelegte Böschungsflächen werden außerdem mit standortsgemäßen Gras- und 
Kleemi schungen eingesät.
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Kombination mit technischen Hilfsmitteln und dauerhaften Ergänzungs maß nahmen
Zur einstweiligen Sicherung neuer Bö schungen – zumal an der Außenseite (Prallufer) – und 
zum Schutz der jungen Vegetation selbst sind in vielen Fällen wenigstens 3-5 Jahre haltende 
tech nische Schutzmaßnahmen, wie Spreitla gen, Rauhbäume, Buschlagen, Flecht werke, Grai-
nerwände usw. erforderlich. Die Spreitlagen oder „Uferdeckwerke” sind am gebräuchlichsten; 
man presst dabei lange Nadelholzäste, die in die Bachsohle ein gelassen werden, mit Pflöcken 
und Spanndraht fest auf die frische Bö schung. Hat man genügend Weiden, so legt man diese 
in der ganzen Länge auf die Böschung und über wirft sie unregel mäßig mit Erde, damit sie 
rascher Wur zeln bilden („lebende Spreitlage“, weil man in diesem Fall das Bestecken bzw. 
Bepflanzen sparen kann). In Bächen mit steilerem Gefälle und bei relativ weichem Unter-
grund müssen in gewissen Abständen auch d a u e r n d  wirksame Querwerke gegen weitere 
Tie fenerosion eingebaut werden. Gut be währt haben sich dabei gegen Unterspü lung durch 
eine Pfahlwand geschützte und in den Böschungen seitlich veran kerte Rundhölzer, die ins 
Bachbett eingelassen als Gurte, oder aber (mit meh reren Hölzern übereinander) aus der Sohle 
herausragend als Schwellen be zeichnet werden.

Pflege und Unterhaltung des Gewässer bewuchses
Freilich muss die Vegetation bei jeder Pflanzung geschützt, gepflegt und dau ernd überwacht 
werden. So weist PRUECKNER in seinem Buch „Die Tech nik der Lebendver bauung” auf die 
„fol genschweren Unterlassungssünden” hin, weil man Bäche und Flüsse Jahrzehnte hindurch 
„als „Niemandsland” in der Kulturlandschaft ansah und sich selbst überließ. Vor allem darf 
der hydraulische Schutzgürtel nicht zu dicht und damit zu einem Strömungshindernis wer-
den. Er muss deshalb alle 4-6 Jahre (aber nicht alles auf ein mal) auf den Stock gesetzt werden. 
Dies ist einer der Hauptgründe, weshalb – abge schreckt durch viele ver nachlässigte Bachläufe 
– die Wasser bauer so wenig von den Lebendbaume thoden wissen wollen. Gerade hier könn-
ten aber – wie z. B. die Ingenieure LUCHTERHANDT und PRUECKNER empfehlen – die 
Forstämter mit ihren Fachkräften und Geräten nützliche Amtshilfe leisten. Dies ist heute um 
so wichtiger, als die bäuerlichen Anlieger meist kein großes Interesse mehr an der Holznut-
zung haben, die früher automa tisch zu der erwünschten Verjüngung des Bewuchses führte.

Auch die Möglichkeit zur Entschlam mung des Bachbettes mit Maschinen ist trotz Gewäs-
sersaumwald, der durch Be schattung des Wassers die Schlamm bildung übrigens wesentlich 
herabsetzt, durchaus gegeben; man braucht nur vorher auf einer Bachseite den Holzwuchs auf 
den Stock zu setzen.

Schlussbemerkung
Der Charakter unserer Fließgewässer ist so vielfältig wie derjenige unserer Wäl der; jeder Fluss 
oder Bach ist – viel mehr als z. B. eine Straße – individuelles und lebendiges Glied der je-
weiligen Land schaft. Topographie, Klima, Geologie, Bodennutzung und Besiedlung des Ein-
zugsgebietes führen zu Unterschieden in der Wasserführung, im Gefälle, in der Stabilität der 
Ufer und im Nährstoffge halt des Wassers, die auch eine verschie denartige Behandlung des 
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Gewässers er forderlich machen. Die empfohlenen Maßnahmen einer landschaftsgerechten Si-
cherung und Pflege der Gewässer bedür fen daher örtlicher Anpassungen oder Ergänzungen.

Bei vielen Quellbächen im Wald sind keine besonderen Maßnahmen erforder lich; in Nadel-
waldgebieten sollten sie aber grundsätzlich einen „Saumwald” aus Laubbäumen und Sträu-
chern erhal ten. Wenn im übrigen einmal ein An bruch entsteht oder eine Böschung nach-
rutscht, so kann dies oft als harmloser natürlicher Vorgang angesehen werden. Bei größeren 
– zumal durch landwirt schaftlich genutzte Gebiete verlaufenden – Fließgewässern ist aber 
öfter die Ge fahr größerer Bodenverluste und der Entstehung von Schäden an Wegen, Brücken 
und Gebäuden sowie einer un erwünschten Wasser trübung und der Auflandung von Stau-
becken, Teichen, Schleusen und Hafenanlagen verbunden. Bei der notwendigen Vorbeugung 
sollte jeder an der Erhaltung von „möglichst viel Natur” Interessierte auf die Anwen dung 
echter Lebendbaumethoden drängen. Beharren die Wasserbauer auf der Anwendung einer 
künstlichen Siche rung von Gewäs sersohlen und Uferbö schungen mit totem Material, so soll-
te dabei wenigstens für große Aufrauhung und Durchlässigkeit gesorgt werden (z. B. Trok-
kenpflasterung, Steinschüt tungen statt Betonrinne usw.). Außer der An siedlung von Gräsern 
und Kräutern müsste dann wenigstens im oberen Bö schungsbereich eine gruppenartige Er-
gänzungspflanzung aus Bäumen und Sträuchern von jedem verantwortungs bewussten Inge-
nieur geduldet werden.

Kommentar 2004:
Die Begradigung der Fließgewässer gehört – neben ihrer Verschmutzung – zu den größ ten ökologi
schen Sünden der Nachkriegszeit. Etwa nur ein Viertel der Bachstrecken blieb in einem naturnahen 
Zustand erhalten, die meisten in waldreichen Gebieten. Während durch den Bau von Kläranlagen 
die Wasserqualität deutlich verbessert wurde, musste man schon zufrieden sein, wenn wenigstens – 
zumindest einseitig – Saumgehölze entlang der Ufer angelegt wurden, wie sie im obigen Aufsatz 
gefordert werden. Die Verwendung der Pappel wird heute nur sehr eingeschränkt empfohlen, zumal 
die Holzerzeugung unwichtig ist und ihr Wurzelwerk nicht in den feuchten Bereich eindringt. Ein 
echter Rückbau der Fließgewässer zu mäandrierenden, strukturreichen „pulsierenden Adern der 
Landschaft“ dürfte heute nicht mehr am Grunderwerb scheitern (Überproduktion der Landwirt
schaft); er erfolgt aber noch viel zu selten, obwohl oft über „Renaturierung“ geschrieben wird und 
viele Programme dazu in den Schubladen liegen (s. dazu im An hang die Veröffentl. Teil 1, Ziffer 
VI, 5, 10, 13, 14 sowie Teil 2, Ziffer I, 10 und III,1).

Übrigens: Sind bei Eingriffen in die Landschaft Geldmittel für naturschützerische Aus gleichs maß
nahmen vorhanden, so wird die Chance zu einer Renaturierung oft verpasst. So ist bei der Planung 
eines Gewerbegebietes in der Leineaue bei Göttingen ein Antrag der Schutzgemeinschaft Deutscher 
Wald auf Renaturierung des direkt daneben verlau fenden Baches (kerzengerade, mit durchgehen
dem Regelquerschnitt, ohne jeden Ge hölzwuchs) von der Gemeinde abgelehnt worden, weil da
durch Geländeerwerb und ein umständliches wasserrechtliches Verfahren erforderlich wären und 
das Vorhaben unnötig verzögert würde; der zuständige Wasser und Bodenverband (bekannt für 
seine Ge hölzfeindlichkeit) unterstützte die Ablehnung unter Hinweis auf ein von ihm vergebenes 
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Gutachten (eines Limnologieprofessors !). Dieser argumentierte, der Bach sei von der Flurbereini
gung seinerzeit (vor 40 Jahren!) nun einmal primär als Vorfluter für Drainage wässer bestimmt 
worden, und daran habe man sich zu halten. Zweitens sei dieser Bach nicht im Fließgewässer
Renaturierungsprogramm des Landes Niedersachsen enthalten und drittens lohne sich hier eine 
Renaturierung sowieso nicht.
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Landschaftspflege tut Not! Die Gestaltung einer 
lebenswerten Umwelt 

Der Schwarzwald 3, 1971

Bei der Ordnung unseres künftigen Le bensraumes dürfen – will man künftige Verzweifl ungs-
lagen verhindern und eine gute „Vitalsituation” erhalten – neben den Belangen von Siedlung, 
Industrie und Verkehr die Sicherung unserer natürlichen Lebensgrundlagen Wasser, Boden, 
Luft und einer vielfältigen Pflanzen- und Tier welt sowie die Gestaltung einer lebens werten 
Umwelt nicht vergessen werden. Die Landschaftspflege erstrebt den Schutz und die Pflege wie 
auch die Entwicklung von Landschaften mit optimaler nachhal tiger Leistungsfähigkeit für 
den Menschen. Sie soll insbesondere Schäden im Naturhaus halt und im Bild der Landschaft 
vorbeugen und bereits eingetretene Schäden ausgleichen oder beseitigen. Wie wir wissen, 
spielt der Wald im Na turpotential eine besonders große Rolle. Man kann ihn als das Rückgrat 
eines ge sunden Lebensraumes bezeichnen; denn seine Wirkungen auf Wasserkreislauf und 
Wassergüte, Bodenerhaltung und Klima ausgleich, Luftreinhaltung und Umwelt hygiene sind 
in unseren stark beanspruch ten Landschaften unerlässliche Vorausset zungen für Landwirt-
schaft und Industrie, Siedlung und Verkehr, Erholung und Ge sundheit. Vor allem aus diesen 
Gründen ist der Wald ein wichtiger Faktor in der Raumordnung. Mit der Erhaltung und 
Pflege des Waldes wollen wir uns aber hier nicht weiter befassen, sondern vielmehr mit der 
problematischen Ent wicklung vorwiegend in der offenen Landschaft und mit den vorbeugen-
den oder sanie renden Möglichkeiten des Landschaftsbaues.

Unerwünschte Landschaftsentwicklung
Unsere Kulturlandschaft wurde in den beiden letzten Jahrzehnten stärker verändert als vorher 
in vielen Jahrhunderten. Haupt grund ist der Zwang zur Mechanisierung und Rationalisierung 
in der Landwirtschaft. Bei der F l u r b e r e i n i g u n g  werden in Gebie ten mit günstigen 
Produktionsbe dingungen fast alle Feldgehölze, Heckenreihen und Einzelbäume entfernt und 
– entgegen den Bestimmungen des Flurbe reinigungsgesetzes – höchst selten neue Ersatzpflan-
zungen vorgenommen. Der Er werbsobstanbau wird aus verständlichen Gründen auf monoto-
ne Niederstammplan tagen konzentriert anstelle des weit ver breiteten Streuobstanbaus. Gerade 
die un regelmäßig übers Land verteilten Obstbäume verschiedener Sorten und Größen gaben 
aber vielen deutschen Landschaf ten das typische Gepräge; sie stellten außerdem eine sehr 
wirksame Windbremse dar, was sich auch in den von Obstgärten umsäumten Ortschaften 
sehr wohltuend auf die Bewohner auswirkte. Die Monotonie der ausgeräumten Landschaften 
und ihre zuneh mende Gefährdung durch klimatische Einflüsse und biologische Kalamitäten 
wird noch verstärkt durch großflächige Mono kulturen anstelle des früher üblichen Wechsels 
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von Ackerland, Grünland, Obstanlagen usw. und durch den vermehrten Einsatz von Pestizi-
den gegen Insekten, Unkraut und anderes.

Weitere entscheidende Eingriffe in die Landschaft – und dies leider auch außerhalb der Flur-
bereinigungsgebiete – ge schehen vor allem auch beim Wasserbau, indem unsere Flüsse und 
Bäche begradigt und von jedem Bewuchs befreit werden. Dabei muss man die gewundenen 
und mit Ufergehölzen versehenen Fließge wässer mit Recht als die „pulsierenden Adern” der 
Landschaft bezeichnen. Doch was bleibt davon übrig, wenn man sie zu toten Vorflutern, zu 
kanalartigen Beton- oder Pflasterrinnen ausbaut? Von den vie len Funktionen eines Baches in 
der Land schaft kann dann allenfalls noch die Auf gabe der unschädlichen Hochwasserabfüh-
rung erfüllt werden. Ohne Gehölz fehlt aber der Schatten für den Wanderer, die Rast-, Nah-
rungs- und Zufluchtstätte für nützliche Vögel, Wild und Bienen, aber auch für die Fische 
im Wasser, die wie derum ein wichtiges Kriterium für die Was sergüte darstellen. Auch die 
sogenannte Selbstreinigungskraft der Gewässer, d. h. der Abbau von Verunreinigungen durch 
die Vielfalt dort lebender Kleinle bewesen, ist in natürlichen Bachläufen am größten, außer-
dem verzögert der Bewuchs durch die Beschattung eine unerwünschte Ver schlammung des 
Gewässerbettes.

Auch der moderne S t r a ß e n b a u  bringt landschaftliche Probleme. So muss durch Verbrei-
terung und Begradigung der alte Bewuchs oft entfernt werden, und für Neu pflanzungen fehlt 
es am nötigen Gelände; z. T. scheut man auch dafür die Kosten und sonstige Anstrengungen 
(z. B. Ver handlungen mit zahlreichen Anliegern), zumal man von den Vorteilen des Bewuch-
ses oft nicht richtig überzeugt ist. Die Baumunfälle haben nämlich zu dem ein seitigen Urteil 
geführt, dass jedes Gehölz, vor allem jeder Baum, an der Straße ver kehrsbehindernd und 
schädlich sei. Dabei haben Untersuchungen der Techni schen Hochschulen Aachen und Wien 
ge zeigt, dass bei einem Abstand des Baumes von mehr als 2 m bis zur Fahrbahnkante und bei 
entsprechendem Längsab stand von 8-10 m die Vorteile für die Verkehrs sicherheit größer sind 
als die Nachteile.

Vor allem muss man beim Problem der Straßenbäume aber mehr differenzieren nach dem 
Charakter der jeweiligen Straße. So ist der Deutsche Rat für Landespflege der Ansicht, dass 
an Straßen mit einer Ausbaugeschwindigkeit von unter 80 km sowie beim Vorhandensein von 
Leitplan ken oder von anschließendem Strauchwuchs, in welchem die starken Bäume stecken, 
der heute oft geforderte Min destabstand bei Bäumen von 4,5 m auf wenigstens 3 m reduziert 
werden könnte. So wird z. B. am Steilanstieg der Höllen talstraße im Schwarzwald die talseitig 
vorhandene dichte Allee aus alten Ahorn- und Eschenbäumen bei der dort häufigen Nebel- 
und Glatteisbildung überwiegend Vorteile für den Verkehrsteilnehmer brin gen! An unseren 
verkehrsreichen Schnellstraßen wird aber die Neuanlage von beidseitigen Baumreihen keinen 
großen Sinn mehr haben, sie würden bei den dortigen Straßenbreiten auch gar nicht mehr den 
schönen „Toreffekt” einer Allee mit sich bringen. Dafür sollten an untergeordneten Ortsver-
bindungswegen, aber auch an Feld- und Waldsträßchen um so eher wieder Alleen gegründet 
werden.



19

Ausräumung der Landschaft durch Flurbereinigung (bei Seeburg). Durch spätere Landschaftsplanung 
kann man nur wenig wieder gutmachen

Strukturvielfalt mit Wald, Wasser, Wiesen und Brache bei Göttingen
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Freilich gibt es noch zahlreiche typische Landschaftsveränderungen unserer Zeit, die sich auf 
den Naturhaushalt oder auf das Landschaftsbild sehr nachteilig auswirken können. Man den-
ke nur an die vielen neuen Wohnsiedlungen und Indu strieanlagen, an die Strom-, Wasser-, 
Gas- und Ölleitungen, an die „Verhüttung” und „Verdrahtung” (z. B. durch einzelne Wo-
chenendhäuser, abgezäunte Seeufer usw.), an die Verschmutzung und Verschande lung, an die 
zahlreichen Halden, Stein brüche, Kies- und Lehmgruben. Durch richtige Standortwahl (Pla-
nung!) und ent sprechende bauliche und technische Ge staltung, vor allem aber auch durch 
sinnvolle biologische Maßnahmen, können vie le (freilich nicht alle!) dieser Eingriffe, die selbst-
verständlich meist als notwendig anerkannt werden, ohne dauernden Land schaftsschaden er-
folgen; teilweise können dadurch sogar neue Akzente oder biolo gisch-ökologische Vorteile 
entstehen (z. B. bei manchen Bag gerseen). Da den Wan derer in erster Linie die biologisch-
land schaftsbaulichen Möglich keiten interessie ren werden, soll hierzu einiges Grund sätzliches 
ausgeführt und an späteren Beispielen näher dargestellt werden.

Gehölzpflanzen als Bauelemente
Bäume und Sträucher werden in der offe nen Landschaft nicht nur aus ästhetischen und bio-
logischen Gründen gepflanzt; sie haben in vielen Fällen auch bestimmte technische Aufgaben 
zu erfüllen. Bei rich tiger Anlage und Pflege kann der erwünschte Zweck sogar billiger und 
dauer hafter erreicht werden als mit toten Bau stoffen, wie Beton, Pflaster, Eisen oder Holz.

Für eine erfolgversprechende Anwendung der Pflanzen als Bauelement in der Landschaft ist 
jedoch eine genaue Kenntnis ihrer S t a n d o r t a n s p r ü c h e  erforder lich. Wertvolle Finger-
zeige für die Arten wahl geben in der Nähe vorhandene natür liche Waldränder oder Gehölz-
reste. Wegen ihres niedrigen Wuchses sowie aus biolo gischen, ästhetischen und pflegetechni-
schen Gründen spielen die Sträucher für viele Schutzpflanzungen eine hervorragende Rolle. 
Zur Wahrung des charakteristischen Landschaftsbildes kommen im wesentlichen aber nur 
einheimische Baum- und Straucharten in Frage; „Landschaftsver schönerun gen” mit Exoten 
und Ziersträuchern sind meist auch teurer, krisenanfälliger und pflegeintensiver! Ausnahmen 
sind allenfalls im Siedlungsbereich tragbar.

Neben allgemeinen Standortansprüchen müssen bei der Artenwahl noch folgende spe zielle 
Eigenschaften oder Eignungen beachtet werden:

1. Widerstandsfähigkeit gegen Wind, Rauchgase, Frost, Lichtmangel, Überflutung, 
Salz, Wild und Mäuse,

2. Eignung als Steckling, Stockausschlag, Schnittpflanze, Sichtschutz,

3. Biologische oder ästhetische Vorzüge, je nach Verzweigung, Früchten, Blättern oder 
Blüten.

Da fast alle Gehölze gleichzeitig verschie dene wichtige Aufgaben zu erfüllen haben, müssen 
bei der Artenwahl für jedes ein zelne Objekt gewisse Prioritäten festgesetzt werden. So wird z. 
B. ein Bauer, der gleichzeitig Bienenzüchter ist, bei der Be pflanzung seines Aussiedlerhofes 
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haupt sächlich Arten verwenden, die vom Fe bruar bis in den September hinein sich in der 
Pollen- und Honigspende abwechseln; ein anderer mit Feriengästen auf seinem Hof wird 
vor allem solche Gehölze wählen, die in der Hauptsai son durch schöne Blü ten, Früchte und 
Blattfärbung auffallen, und ein dritter, welcher regelmäßig den städtischen Markt aufsucht, 
wird dort u. U. auch gerne „Schnittware” aus seiner Hof einfriedung verkaufen. Neben diesen 
ästhetischen oder biologischen Momen ten wird die Zusammensetzung der Gehöfteinbin dung 
aber außerdem bestimmt werden von dem Wunsch nach Windschutz, nach Schat ten oder 
Sichtschutz, der je nach Stand ort und Anordnung der Schutzobjekte wieder von verschiede-
nen Artenkombinationen erreicht werden kann.

Mehr Behutsamkeit bei technischen Ände rungen!
Aus den geschilderten typischen Verände rungen der heutigen Landschaft ergeben sich schon 
die Schwerpunkte, bei denen der Hebel des Landschaftspflegers anzu setzen hat. Zunächst ein-
mal ist aber festzuhalten, dass mancher Eingriff gar nicht so radikal zu sein bräuchte, wie dies 
oft geschieht. So könnte bei der Flurbereini gung mancher markante Einzelbaum und diese 
oder jene Hecke von vornherein erhalten werden, wenn man nur wollte. Beim Gewässeraus-
bau bräuchte nicht jede kleine Schlinge begradigt zu werden, und die Bachgehölze könnte 
man bei notwendi ger Bettverbreiterung mal links, mal rechts belassen. Entscheidend ist aber 
die rich tige Einstellung der Techniker und Geo meter, die leider allzu oft zunächst „tabula rasa” 
machen und – wenn sie zu den Fortschrittlichen zählen – allenfalls später „alles viel schöner 
gestalten” wollen. Man übersieht dabei, dass die meisten Funktio nen insbesondere der Bäume 
erst nach Jahrzehnten richtig zum Tragen kommen. Es sind dies Tausende von Tagen, in de nen 
die Spaziergänger den Wind- und Strahlungsschutz, die Vögel und Bienen ihr Versteck und 
ihren Nahrungsquell, das angrenzende Feld oder Weidevieh den Verdunstungsschutz nicht 
zu spüren be kommen. Abgesehen davon machen Neu pflanzungen – wenn sie überhaupt 
durchge führt und nicht nur versprochen werden – erhebliche finanzielle und zeitliche Auf-
wen dungen erforderlich. Gute Beispiele der Flurneugestaltung und Belassung von Feld- und 
Bachgehölzen sind ausreichend da, warum werden sie so selten nachgeahmt?! Auch ist nicht 
einzusehen, dass der letzte große Apfel- und Birnbaum in der Land schaft mit Staatsprämien 
gerodet werden muss, nur weil sich manche Fachleute einbilden, dass dann eines Tages keine 
„Krank heitsträger” mehr da seien und dann die Schädlings bekämpfung in den modernen 
Plantagen eingestellt werden könnte. Ein Trugschluss, wie man aus der Resistenz bildung bei 
intensiv bekämpften Schadin sekten weiß!

Neuordnung der Flur
Nun kann man bei einer sinnvollen Neuord nung der Flur freilich nicht den ganzen vor handenen 
Gehölzwuchs schonen. Dafür soll te aber wenigstens eine ausreichende Neu pflanzung im not-
wendigen Umfang erfolgen. Wenn dies nicht geschieht, schiebt der Flurbereinigungs- und 
Landwirtschaftsex perte die Schuld nur allzu leicht auf die bäuerli che Teilnehmergemeinschaft. 
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In der Tat sind die Grundeigentümer wenig an Gehölzen interessiert, die nach ihrer Mei nung 
den Maschineneinsatz stören, unnö tige Wurzel- und Lichtkonkurrenz verursa chen und einen 
Teil der wertvollen Acker- und Wiesenfläche beanspruchen, ohne handfeste Vorteile für den 
harten Konkur renzkampf in der EWG zu versprechen.

Gerade diese Vorteile für die landwirtschaft liche Erzeugung sind aber auch bei den Experten 
umstritten, wobei viel zu wenig bedacht wird, dass etwaige Erosions-, Klima- und Insek-
tenschäden künftig durch die Ausräumung der Landschaft und die ausgedehn ten Monokul-
turen erst richtig ge fährlich werden können. Hat man dann aber alle Felder neu ein- und 
den Bauern zugeteilt, so bleibt – wenn man den Scha den später erkennt – keinerlei Fläche 
mehr übrig für landschaftspflegerische Maßnahmen, und man müsste zur Verbesserung der 
Situation eine neue und kostspielige Flurbereinigung durchführen. Da überdies die – oft in 
der Nähe der Verdichtungs räume liegenden – agrarischen Intensivgebiete gleichzeitig gewisse 
Erholungsfunktionen haben und auch der Wanderer, Imker, Jäger und Vogelfreund zu sei-
nem Recht kommen muss, scheint es einfach nicht weiter vertretbar, dass die Hauptkosten 
der Flurbereinigung aus öffentlichen Mit teln getragen werden, wenn nicht endlich überall 
ein gewisser Prozentsatz der Flä che und der Gesamtkosten (je nach Stand ortsverhältnissen 
und Waldanteil dürften 2-3 % ausrei chen) für landschaftspflegeri sche Maßnahmen verwendet 
wird! Diese Bedingung wird in Holland seit langem erfüllt und neuerdings auch im Landes-
entwicklungsprogramm für Rheinland-Pfalz mit Recht verlangt.

Über die landschaftsbauliche Technik der Wind- und Bodenschutzpflanzungen in der Feld-
mark soll hier nur soviel gesagt werden, dass man sich im allgemeinen mit etwa dreireihi-
gen Streifen an das Wege- und Gewässernetz anlehnen muss, aber möglichst auch andere 
Objekte in der Landschaft, wie Bäche, Seen, Aussiedler höfe, Feldscheunen, Wasserbehälter, 
Indu strieanlagen, Müllplätze, Wälder usw., in das Grünsystem mit einbindet. Aus vieler lei 
Gründen werden neben hochwachsenden Bäumen heimische Straucharten mit verwendet.

Landschaftspflege an Bächen und Seen
Zu einer naturgerechten Sicherung der F l i e ß g e w ä s s e r  reicht es nicht aus, wenn man die 
Uferböschungen mit Gräsern und Kräutern einsät. Erst ein Gehölzwuchs kann alle landschaft-
lichen Wirkungen erbringen. Bei einem echten „Lebendbau” gehört dazu sogar nicht nur eine 
Bepflan zung der obersten Böschungskante oder einer etwa vorhan denen Dammkrone bzw. 
der Außenböschung. Vielmehr reicht ein elastischer Gürtel aus Sträuchern oder Stockaus-
schlägen dabei in den Hochwas serschwankungsbereich hinunter und schützt so die Böschung 
gegen Erosion. Die erhöhte Rauhigkeit des Ufers nützt außerdem den Fischen als Unterstand 
und erhöht den für die Selbstreinigungs kraft des Gewässers wichtigen Sauerstoff gehalt.

Ein besonderes Problem stellt heute die Erhaltung eines pfleglichen Zustandes der Uferge-
hölze dar. Der bäuerliche Anlieger hat früher nämlich regelmäßig das stär kere Holz vor al-
lem für Brennzwecke ge nutzt und damit automatisch einen hydrau lischen und landschaftlich 
vorteilhaften Bewuchs erhalten. Da dies heute nicht mehr geschieht, ver wildern die „Bach-
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saumwälder” zusehends, wodurch das Hochwasser nicht mehr richtig abfließen kann und 
Überflutungs- und Uferschäden die Folge sind. Da die Wasserwirt schafts ämter für diese 
Zwecke kein Pflegepersonal haben (sie sind mit der Unterhaltung grö ßerer Flüsse, also Ge-
wässer I. Ordnung, ausgelastet), bleibt i. d. R. der verwilderte Zustand so lange erhalten, 
bis die zunehmenden Schäden nach einem Ausbau des Baches schreien, der dann freilich 
rein technisch erfolgt, weil ja das Gehölz „an allem schuld” ist! Abgesehen davon, dass auch 
die rein technische Unterhaltung des ausge bauten Baches später wieder Geld kostet, sollte 
dieser „Totverbau” un serer Bäche wegen seiner erheblichen landschaftlichen Nachteile nicht 
der letzte Ausweg sein, und es sollte dringend eine bessere Pflege der Bachgehölze organisiert 
werden. Da die Gemeinden, die bei Ge wässern II. Ordnung an sich unterhaltungs pflichtig 
sind, dazu erfahrungsge mäß nicht in der Lage sind, könnte in vielen Fällen das nächstgelegene 
Forstamt mit seinen Fachkräften und Geräten Amtshilfe leisten. Auf lange Sicht wäre dieser 
Weg der Gewässerpflege der billigste, und es ist höchste Zeit, zusammen mit den Wasser wirt-
schaftsämtern, Gemeinden und bäuer lichen Angrenzern zu entsprechenden or ganisatori schen 
und finanziellen Regelun gen im Interesse der Landschaftspflege zu kommen.

Auch zur Landschaftspflege an Wa s s e r  f l ä c h e n  sollen hier einige Gedanken ge äußert 
werden, zumal diese heute durch den Abbau von Sand und Kies in grund wasser reichen Nie-
derungen oder durch den Anstau kleinerer Wiesentäler in früher landwirt schaftlich genutzten 
Gebieten recht oft entstehen. Freilich muss schon bei der Anlage der Seen eine klare Vorstel-
lung über spätere Nutzungsmöglichkeiten beste hen, weil sich danach die Flächen- und Bö-
schungsgestaltung (auch unter Wasser!) und die ab schließende Bepflanzung richten müssen. 
Durch die Bepflanzung sollen charaktervolle, abwechslungsreiche und natürliche Bilder ent-
stehen. Ästhetisch und biologisch wirk same, standortsgemäße Laubbäume und Sträucher (Kir-
sche, Spitz ahorn, Roteiche, Vogelbeere, Weißdorn, Schneeball, Heckenrose, Pfaffenhütchen 
usw.) werden bevor zugt, auch immergrüne Nadelhölzer kommen zur Kontrastwirkung oder 
als Sicht-, Immis sions- und Winter schutz in Frage. Im Hochwasserbereich ist die Artenwahl 
beschränkt, bei Ufern mit Wellenschlag nützt Schutz durch Weidenspreitlagen (Mittelwasser-
stand beachten!), bei Badeufern flache Abböschung und Ein saat mit Rasen. Auch Röhricht 
und Wasserpflanzen (Schilf, Rohrkolben, Seerosen) sollen eingebracht werden. Gleich mäßige 
„Zupflanzung” ist zu vermeiden; je nach Nutzungsabsichten ist zu variieren: z. B. an Badezo-
nen nur einzelne Schattenbäume; an Fischereizonen etwa auf 50-70% Wei den und Röhricht, 
aber keine Dornsträucher und hohe Bäume in Ufernähe; bei Vogel- und Wildschutzzonen 
dichte, sperrige Be pflanzung mit Röhricht und Dornsträuchern (unter Offenhaltung unzu-
gänglicher Lücken); an Wanderwegen und Aussichtshü geln immer wieder Freihaltung von 
Blicken aufs Wasser (Einsaat dafür mit Gräsern und Weiß klee, allenfalls Überstellen mit ein-
zelnen raschwachsenden Baumarten).

Die Ausstattung mit Erholungs- und son stigen technischen Einrichtungen hängt wesent lich 
vom Benutzungszweck ab: Bei starkem Badebetrieb sind Umkleidekabinen, sanitäre Anla-
gen, regelmäßige Wasserkon trollen, evtl. auch Kioske notwendig, in anderen Fällen werden 
Gerätehütten (für Fischer), Bootshäuser, Parkplätze usw. ver langt. Die Anlagen sollen den 
unmittelbaren Uferbereich schonen und ansprechend eingebunden werden. Meistens sind 
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auch Rundwege, Liege- und Sitzgelegenheiten erforderlich; zur Sicherung der Rekultivie-
rungsbemühungen sollte aber die allge meine Erschließung möglichst einige Jahre verzögert 
erfolgen.

Straße und Landschaft
Wie in der Feldflur und am Bach oder See müssen auch an der Straße die landschafts-
pflegerischen Erfordernisse beachtet werden. Dies beginnt freilich bei Neubauten schon mit 
der Trassenwahl, entscheidend ist aber in der Endphase vor allem auch die Art des Bewuchses. 
Auch hier kann durch falsche Artenwahl mehr Schaden als Nutzen entste hen, und es sind 
bei der Durchführung zahlreiche biotechnische Be lange zu berücksichti gen. Die jeweils vor-
rangigen Aufgaben müssen im Einzelfall also den Aufbau und die Zusammenset zung des Be-
wuchses bestimmen. In Fahr bahnnähe verdienen grundsätz lich Laub hölzer und Sträucher den 
Vorzug, da sie im Frühjahr weniger beschatten und dadurch das Abtauen und Abtrocknen för-
dern. Wo Straßen durch Siedlungsgebiete ver laufen oder an Krankenhäusern, Schulen, Kult-, 
Sport- und Erholungsstätten vorbeifüh ren, sind zur besseren und ganzjährigen Abdämpfung 
des Verkehrslärms und Filte rung der Abgase auch schattenertragende, immergrüne Nadel-
hölzer beizumischen. Dasselbe gilt umgekehrt zur Abschirmung unschöner Industrieanlagen, 
Kiesgruben usw. gegen über Straßenbenutzern. Im üb rigen sind dem Autofahrer immer wieder 
schöne Ausblicke auf die Umgebung zu ermöglichen, eine geschlossene Baum- und Strauch-
wand ist also abzulehnen. Zur Vermeidung gefährlicher Böen dürfen aber nicht auf beiden 
Seiten (und im evtl. vor handenen Mittelstreifen) Lücken vorhanden sein.

Sollen durch die Schutzpflanzungen Bö schungen gesichert werden, so müssen rasch wüchsige 
und kräftig wurzelnde Baumarten (z. B. Erlen) sehr eng gepflanzt werden, damit der Boden 
schnell und intensiv durchwurzelt und durch hohe Transpira tions leistungen gleichzeitig drä-
niert wird. Dasselbe gilt für den Schutz gegen Steinschlag und Vermurung. Durch wechselsei-
tiges (horizontal-streifenweises) Auf-den-Stock-setzen ist dabei für die Erhaltung eines engen 
„Auffanggitters” zu sorgen.

Für Zwecke der optischen Führung an Kur ven, Höhenkuppen usw. sind hohe Bäume beson-
ders wichtig; an Innenkurven sind höchstens einzelne hohe Bäume gestattet, während niederer 
Wuchs wegen der Sicht behinderung stört. Zum Schutz gegen Abstür zen an Steilböschungen 
und an schar fen Außenkurven muss ein geschlossener Gürtel aus elastischen Sträuchern und 
Stockausschlägen vorhanden sein, die das Fahrzeug „auffangen”; hohe Bäume müs sen hier 
genügend weit von der Fahrbahn entfernt sein und einen „Fußschutz” aus Sträuchern usw. 
erhalten (Vergleich mit hydraulischem Schutzholz am Ufer). Blend schutzpflanzungen müssen 
ebenfalls aus niedrigem Wuchs bestehen. Laubbaumarten wie die Weißbuche, die teilweise 
noch im Winter ihre Blätter behalten, sowie dichte Sträucher sind hier zu bevorzugen.

Bei Straßenbepflanzungen wird übrigens am häufigsten gegen den Grundsatz ver stoßen, dass 
im wesentlichen nur heimische Bäume und Sträucher verwendet werden sollen. So werden 
mit Vorliebe Kriech kiefern, sibirische Hartriegel- und verschie dene Rosenarten, ja sogar 


